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Händel-Glück in München

Flast dreißig Jahre war die
, Händel-Tradition an der
Bayerischen Staatsoper un-
terbrochen - sieht man ein-

mal von Herbert Wernickes sze-
nischem Versuch mit dem Orato-
rium „Judas Maccabaeus" ab.
Dem englischen Intendanten Pe-
ter Jonas ist es zu verdanken, daß
nun die wohl populärste Oper
des deutsch-englischen Kompo-
nisten, „Giulio Cesare in Egitto"
von 1724, neu herauskam, reali-
siert von einem englischen Team.
Die historische Folie - Cäsars
ägyptisches Abenteuer aus dem
Jahr 48 vor Christus - hat schon
den dramaturgisch geschickten
Librettisten Nicola Francesco
Haym weniger interessiert als die
Psychologie der Figuren. Und
das gilt noch mehr für den Regis-
seur Richard Jones.

Jones belebt und kommentiert
das Geschehen mit einem kleinen
Trick: einem zehnköpfigen Be-
wegungschor aus jungen quick-
lebendigen Tänzern. Die wirbeln
furios über die weit aufgerissene
Bühne des Nationaltheaters, die
der Ausstatter Nigel Lowery le-
diglich durch einen schwarzen
Rundhorizont mit weißen Ster-
nen und Planeten begrenzt. Die
langen Da capo-Arien der Prot-
agonisten werden so durch eine
aberwitzig groteske Choreogra-
phie ironisch gebrochen. Am
schönsten vielleicht bei Cäsars
Gleichnisarie vom listigen Jäger,
mit der er auf die Scheinheilig-
keit des Ptolemäus reagiert: Offi-
ziell reicht man sich zwar die
Hand, aber im Verlauf der Musik
bringt Cäsar unter den Jacken
der gegnerischen wie der eigenen
Mannschaft allerlei Mordwerk-
zeuge zum Vorschein - und ent-
larvt so die wahren Absichten.
Schon durch die grellbunten Ko-
stüme sind die Typen messer-
scharf gezeichnet; die barocken
Affekte werden direkt in Farbe
und Bewegung umgesetzt.

Der Einfallsreichtum von
Jones und Lowery ist schier un-
erschöpflich. Manche Gags wie
der abgeschlagene Kopf des
Pompejus, den man in einer
Kaufhaus-Plastiktüte vermuten
darf, sind vielleicht ein wenig
platt. Aber hinter allem Slap-
stick lauert doch stets das Be-
drohliche des Sujets. Und Jones
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kriegt dabei immer wieder die
Kurve - die großen Moll-Arien
dürfen die Solisten ungestört in
der weiten Verlorenheit des
Weltalls singen, das Lowery
durch Zitate aus Hollywood-
Schinken verfremdet; da gibt es
einen Dinosaurier, eine Monster-
fliege, weiße Haie. Das alles ist
intelligent und sehr textnah er-

andererseits gab es wunderbar
sphärenhafte Klänge der vibra-
tolosen Streicher. Das Gestische
dieser Musik wurde plastisch
herausgearbeitet. Es geht also
doch, Barockmusik mit konven-
tionellen Ensembles - aber das
können wahrscheinlich nur die
Engländer. Bolton war weit mehr
als bloß ein Ersatz für den über-

Ein Dinosaurier war nur einer der Ausstattungs-Gags, die die Münchner
Inszenierung von Händeis „Julius Cäsar" zu einem Ereignis machten.

dacht, präzise und sinnfällig ins-
zeniert und hat über vier Stun-
den hin jederzeit Drive - Enter-
tainment im besten Sinne des
Wortes. Jones und Lowery brin-
gen uns mit ihrem kosmischen
Märchen wieder kindliches Stau-
nen bei.

Die eigentliche Sensation aber
ereignete sich im Orchestergra-
ben. Der Dirigent Ivor Bolton,
gerade 35 Jahre alt und bei den
Secco-Rezitativen selbst am
Cembalo, muß mit dem Bayeri-
schen Staatsorchester geschuftet
haben. Denn es klang wie ein ve-
ritables Barockorchester, obwohl
natürlich auf normalen Instru-
menten und in moderner Tempe-
rierung gespielt wurde. Mit flot-
ten Tempi wurde die Händeische
Motorik zum Funkeln gebracht,

lasteten Charles Mackerras, von
dem die Bearbeitung stammte
(fast identisch mit seiner EMI-
Einspielung von 1984). In Mün-
chen stand allerdings auch ein
exquisites Sängerensemble zur
Verfügung, das nicht nur vokal
brillierte, sondern auch spiel-
freudig den Abend trug: allen
voran das Damentrio mit Pamela
Coburn als koloraturensicherer
Cleopatra, Kathleen Kuhlmann
als dunkel timbrierter Pompejus-
Witwe Cornelia und der phäno-
menalen Ann Murray in der Ti-
telpartie. Die heftige Buh-Bravo-
Schlacht ging schließlich doch
zugunsten des neuen Intendan-
ten aus - mit diesem „Cäsar" hat-
te Jonas endlich den ersten so
dringend benötigten Premieren-
erfolg. Fridemann Leipold
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D
ie erste Begegnung des Re-
zensenten mit der Schola
Cantorum Stuttgart fand
Mitte der Sechziger Jahre

statt, als er, damals noch Stu-
dent, durch Baden-Württemberg
trampte und von „Schola"-Mit-
glied Ewald Liska am Straßen-
rand aufgelesen wurde. Bald
darauf saßen wir in einem Reut-
linger Cafe und diskutierten über
Neue Musik...

Seitdem habe ich die Schola
Cantorum häufig gehört und
ihren Weg auch auf der Schall-
platte verfolgt. Clytus Gottwald,
Chorleiter, Musikwissenschaftler
und später Redakteur beim Süd-
deutschen Runfunk, hatte dieses
Ensemble um 1960 gegründet,
zunächst, um sich mit der Musik
der alten Niederländer zu be-
schäftigen und diese komplexe
„Augenmusik" zum Klingen zu
bringen; die verblüffende Nähe
dieser Arbeit zur zeitgenössi-
schen Musik und ihren spezifi-
schen Problemen wurde bald of-
fenkundig, und damit war eine
Spezialistenformation geboren,
die in den folgenden Jahrzehnten
richtungweisende Interpretatio-
nen moderner Volkalmusik vor-
legte. Wenn wir heute geneigt
sind, in der Wiedergabe von
Chormusik den gut gemeinten
Kantorei-Leistungen keinen
„Amateur-Rabatt" mehr zuzu-
billigen, sondern auf absoluter

Professionalität zu bestehen - ei-
ner Professionalität, die gerade
in der Vokalmusik des Spätmit-
telalters, etwa der „ars subtili-
or", und der Renaissance selbst-
verständlich war -, so ist das
ganz wesentlich das Verdienst
der Schola Cantorum und ihres
Leiters Clytus Gottwald.

Die „Schola" existiert heute
nicht mehr, aber dreißig Jahre
ihres Engagements für die Neue
Musik kann man jetzt mithilfe
einer ausgezeichnet edierten

Clytus Gottwald
war jahrzehntelang
der Leiter und spi-

ritus rector der
Schola cantorum
Stuttgart. In einer
10-CD-Box wird
das Schaffen des

Ensembles rekapi-
tuliert, moderne

Chorwerke jeglicher
Herkunft sind zu

hören.

den minimalistischen „Tehillim"
von Steve Reich, von Luigi No-
nos „Sara dolce tacere" und sei-
nen madrigalistischen Textver-
schränkungen zur scheinbar
konventionellen „Messe" Paul
Hindemiths, von Anton Weberns
schwebendem „Entflieht auf
leichten Kähnen" bis zu György
Ligetis ausgefuchsten „Ungari-
schen Etüden" und von Friedrich
Cerhas Hexenjagd-„Verzeich-
nis" bis zu Heinz Holligers kom-
plettem „Scardanelli-Zyklus",

r

Zehn-CD-Box verfolgen, die
Aufnahmen (teils Konzertmit-
schnitte) deutscher Rundfunkan-
stalten zusammenstellt; einiges
davon war früher auf Wergo-LPs
erhältlich. So hört man hier ein
Kompendium ganz unterschied-
licher technischer und stilisti-
scher Beispiele moderner Chor-
komposition: von Dieter Schne-
bels experimenteller Glossolalie
„Für Stimmen...missa est" bis zu

einem Hauptwerk dieses Kompo-
nisten, das damit schon zum
zweiten Mal auf CD vorliegt
(nach ECM 2 CD 1472/73, er-
schienen 1993). Die hier tätige
Besetzung der Donaueschinger
Uraufführung bietet zudem das
Plus einer unverfärbten Textar-
tikulation.

Daß es bei allem hochartif iziel-
len Niveau in der Neuen Musik
durchaus auch lustig zugehen
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kann, demonstrieren die Stücke
von Krzysztof Penderecki
(„Ecloga VIII"), Hans Otte („Al-
pha-Omega") oder die von Gott-
wald selbst erstellte Musikalisie-
rung des witzigen Textes „Ro-
senschuttplatz" von Max Bense.
Als Rückblick und Abschied fun-
giert eine Aufnahme aus dem
Jahre 1990 mit György Ligetis
„Lux Aeterna", jenem Werk, das
die „Schola" einst, 1966, in Auf-
trag gegeben hatte und das hier
gleichsam mit der Erfahrung von
25 Jahren weitergegangener Mu-
sikgeschichte neu erfahren wer-
den kann. Man hätte sich in die-
ser Edition nur noch den Ab-
druck sämtlicher vertonter Texte
gewünscht - es ist für den Benut-
zer nicht nachvollziehbar, war-
um ausgerechnet auf solche edi-
torischen „Essentials" verzichtet
wird, während die Biographien
der einzelnen Chorsänger doch
nicht jeden interessieren. Davon
abgesehen ist diese CD-Box ein
faszinierendes Dokument des
Lebenswerkes von Clytus Gott-
wald, und aus der Geschichte der
Neuen Musik nicht wegzudenken
(Cadenza/Bayer Records 10 CD
800901; Vertrieb: Helikon).

Hartmut Lück

# Eine der meistgebrauchten \vörthuisen aut der er"
sten Klassik-Messe, der Klassik komm, in Köln vom
24. bis 26. März, war sicher: Popularisierung. Wie
seltsam angesichts der Absicht, in alle Volksgewebe
zu diffundieren, daß das Ereignis unter Ausschluß der
Öffentlichkeit stattfand. Fürs nächste Mal (in Ham-
burg) wünscht man sich einen Publikums- und einen
Fachhändlertag. Vielleicht kommen dann Anregun-
gen, Beschwerden, Argumente, Hinweise, auf die
mancher partiell mit Betriebsblindheit geschlagene
Firmen-Repräsentant so nicht verfallen kann. Ganz
gewiß ist die Klassik komm, nicht überflüssig, viele
Ecken und Kanten des täglichen Miteinander können
in der persönlichen Begegnung abgeschliffen werden;
doch scheint mir das zuwenig angesichts der Absicht,
eine tragfähige und öffentlich anerkennend wahrge-
nommene Plattform für die gesamte Klassik-Branche
zu schaffen. Anvisiert, aber nicht wahrnehmbar ver-
treten, waren auch Agenturen, Veranstalter, Studios,
Institutionen, Verbände, Komponisten, Musiker. Ein
Dialog aller dieser Bereiche auf breiterer Basis muß
sich erst entwickeln, kann es bis jetzt möglicherweise
nur auf einer solcher Veranstaltung, wenn nur, ja
wenn sie eben auch kämen, die anderen, das Bran-
chen-Volapük aufbrächen und die eigenen Notwen-
digkeiten darstellten. Anders nämlich dreht sich vie-
les im Kreise, aus Diskussionbeiträgen werden State-
ments, aus gutgemeinten Erklärungen Selbstdarstel-
lung. Zum Schluß zum Anfang: Ein etwas repräsenta-
tiveres Eröffnungskonzert hätte es schon sein dürfen,
vielleicht auch ohne Moderation? In diesem Fall we-
nigstens die Musik selber sprechen lassen? sme

Bilder einer Einstellung

D!ie Osterfestspiele in Salz-

I burg waren noch nicht ge-
boren, als Herbert von Ka-
rajan in Salzburg Mus-

sorgskys Spiel der Mächtig-Ohn-
mächtigen, das Volksdrama in
vier Akten und einem Prolog
„Boris Godunow", in monumen-
taler Ausstattungs- und Musi-
ziergeste auf die große Bühne
stellte. Nun, da sich Claudio Ab-
bado als Nachfolger Karajans
(und Soltis) in der künstlerischen
Leitung der Osterfestspiele mit
diesem auf Puschkin und Ka-

. ramsin basierenden Stoff ausein-
andersetzt, scheint die Ära Kara-
jan mit einer Selbstverständlich-
keit künstlerischen Eigensinnes
in Frage gestellt zu sein, wie man
ihn sich fruchtbarer kaum vor-
stellen mag.

„Boris Godunow" 1994 mußte,
wenn man als Künstler und In-
terpret vor dem politischen Ver-
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welken und den gesellschaftli-
chen Gärungen nicht gänzlich
die Augen verschlossen hatte, ein
grundlegend anderer als zu Ka-
rajans Tagen flächiger Bilderver-
nunft sein: eine psychologisch
nervös gereihte Suite wankel-
mütiger, gleichwohl über die
Jahrhunderte berechenbarer
Volksmentalität. In diesem Sinne
möchte ich es unter dem Ein-
druck einer entschieden durch-
dachten Inszenierung wagen, von
Mussorgskys Oper „Boris Godu-
now" als seinen „Bildern einer
Einstellung" zu berichten.

Herbert Wernicke hat es nicht
darauf angelegt, die neuere
wechselvolle Geschichte der zu
Grabe getragenen (und anschei-
nend schon wieder auferstande-
nen) alten Sowjetunion warnend
zu beschwören. Die Menge als
agierende Blindheit, der Einzel-
ne in seiner autoritären Nichtig-

keit! Tschechows Diagnose der
russischen Volksmentalität, wie
sie von Wernicke als leitgebend
für seine hochpolitische, aber
keine Sekunde lang politisieren-
de Inszenierung genannt wurde,
bleibt der Rahmen dieser so
trostlos, wort- und tonlos enden-
den, ja versiegenden Musikbil-
der. Wie ein Sozial-Röntgenologe
erkannte der Dichter, wie es sein
Volk mit der eigenen Geschichte
hielt: Es verherrlichte die Ver-
gangenheit, litt unter der Gegen-
wart und fürchtete die Zukunft.

Claudio Abbado und die Berli-
ner Philharmoniker entfalten
Mussorgskys naturbelassene,
auch heute noch in vielen Zügen
experimentell anmutende Musik
in einer Mischung aus verhalte-
ner Aggressivität und ätzender
Sinnlichkeit. Sparsam verfährt
Abbado mit dynamischen Entla-
dungen - mit gutem Grund, denn

WÜRZBURG

Das Mozartfest-Programm 1994
4. Juni, 21.00 Uhr

Nachtmusik im festlich illuminierten Hofgarten der Residenz
Philharmonisches Orchester Würzburg

Ballett des Stadttheaters Würzburg

5. Juni, 11.00 Uhr
Matinee im Gartensaal der Residenz

Ottetto Amsterdam

5. und 6. Juni. 20.00 Uhr
Symphoniekonzert im Kaisersaal der Residenz

Bachorchester des Gewandhauses zu Leipzig
Leitung: Peter Schi eier

7. und 8. Juni. 20.00 Uhr
Opernkonzert im Kaisersaal der Residenz

„La Finta Semplice"'
Mnw c Antiqua Köln

Leitung Reinhard Goebel

9.Jmi, 19.30 Uhr
GeistlichesKonzert in der Neubaukirche
Domsingktwhin, Domorehestei Wiirzburg

L i ' ^iegfi wd Koesler

9. Juni, 20.00 Uhr
Symphoniekonzert im Kaisersaal der Residenz

Kammerorchester derürfgchschulg für Musik Würzburg
jBHjtjg î'fM/ig.1 Hermann Dechani

10. Juni, 20.00 Uhr
Symphoniekonzert im Kaisersaal der Residenz

Philharmonisches Orchester Würzburg
Leitung: Jonathan Seers

1 I.Juni, 19,30 Uhr
Kammermusikabend in der Neubaukirche

Endellion Quartett

11. und 12. Juni, 20.00 Uhr
Symphoniekonzert im Kaisersaal der Residenz

The English Concert, London
Leitung: Trevor Pinnock

12. Juni, 11.00 Uhr
Matinee im Gartensaal der Residenz

Consortiuin Classicum

l2.Jum,16.00Uhi
Teekonzert im Gartensaal der Residenz

Rondo Classico

13. und 15. Juni, 20.00 Uhr
Symphoniekonzert im Kaisersaal der Residenz.

Prager Kammerorchester

14. Juni, 19.00 Uhr
Bläsernacht im Kaisersaal der Residenz

Prager Kammerorchester
Solisten aus vier europäischen Ländern

16. Juni, 19.30 Uhr
Kammermusikabend in der Neubaukirche
Pro Arte Quartett

16. und 17. Juni, 20.00 Uhr
Symphoniekonzert im Kaisersaal der Residenz
Bamberger Symphoniker
Leitung: Heinrich Schiff

17. Juni, 20.30 Uhr
Nachtmusik im festlich illuminierten Schloßgarten Werneck
anschließend Wandelkonzert
ieitung: UlfKlausenitzer

18. Juni, 19.30 Uhr
Geistliches Konzert in der Neubaukirche
Maitrise de Caen
Leitung: Robert Weddle

18. und 19. Juni, 20.00 Uhr
Symphoniekonzert im Kaisersaal der Residenz
Baniberger Symphoniker
Leitung: Heinrich Schiff

W.Juni. 11.00 Uhr
Matinee im Gartensaal der Residenz
Ensemble
der Hochschule für Musik

19. Juni, 16.00 Uhr
Teekonzert im Gartensaal der Residenz
Würzburger Bläsersolisten

20. und 2 I.Juni, 20.00 Uhr
Symphoniekonzert im Kaisersaal der Residenz
Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks
Leitung: Donald Runnicles

22. Juni ' ; i

Mozartnacht in der Residenz
Wandelkonzert
in verschiedenen Rquyien der Residenz

23. Juni, 19 30 Uli?
Oper im Stadttheater Würzburg
„Die belohnte Treue"
Leitung: Jonathan Seers

23. und24..luni. 20.00 Uhr
Symphoniekonzert im Kaisersaal der Residenz
Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks
Leitung: Donald Runnicles

25. Juni, 21.00 Uhr
Nachtmusik im festlich illuminierten Hofgarten der Residenz
Orchester, Tanzgruppe und Geiungsstudierende
der Hochschule für Musik
Leitung: Peter Falk

Auskunft:
Kuituramt Würzburg

Haus zum Falken
97070 Würzburg

Telefon 0931/ 3 73 36

...vom 4. - 25. Juni 1994 live miterleben...
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Mussorgsky führt den Hörer zum
einen unters jubelnde und ru-
morende, indoktrinierte Volk,
zum anderen wird er Zeuge intri-
ganter Vernetzungen, die im mu-
sikalischen Plan mit kammermu-
sikalischer Subtilität gewogen
und gespiegelt werden. Das be-
deutet: Auch Wernickes über den
gesamten Bühnenhintergrund
verteilte Ahnengalerie der russi-
schen Potentaten und die dro-
hend über den Protagonisten
dröhnende, sie am Ende schier
begrabende Glocke sind die bild-
hafte Reflexion der einen, der
monströsen Seite. Im ' übrigen
völliger Verzicht auf Ikonen! Die
Versatzstücke aus dem Alltag -
hier ein Tisch, da eine Reihe von
nackten Stühlen, im Polen-Akt

Nach der radikalen
politischen Wende

der achtziger Jahre,
nach dem Ende der
erkalteten Bezie-

hungen zum Riesen-
reich Rußland, ver-
langt ein Werk wie
„Boris Godunow"
nach einer neuen

Bühnenkonzeption.
Herbert Wernicke
kam in Salzburg
dieser Forderung
grandios nach.

ein etablissementhaft arrangier-
ter, wundersam im Bühnenraum
verdoppelter Konzertflügel - be-
wirken Kompression und lenken
auf das Einzelne. Nur im ersten
Akt, wenn der Mönch Pimen im
Moskauer Kloster die Chronik
der russischen Geschichte
schreibt, bedient sich Wernicke
der Raum-im-Raum-Technik,
wie sie in vielen Produktionen
auf dieser Bühne probiert wor-
den ist - allerdings meistens mit
eher verlegenem Resultat.

Sicher ist Mussorgskys „Boris"
keine Vergnüglichkeit und schon
gar nicht eine belastende, im
Großen wie im Kleinen nach-
denkliche Krankengeschichte
russischer Größe. Es schien im
Verlauf der Premiere, als ob sich
Abbado und die Berliner Phil-
harmoniker erst einmal gegen

den Verdacht verteidigen muß-
ten, hier in Verschwörung mit ei-
nem verrufenen Regie-Terrori-
sten undurchsichtige Opernab-
sprachen getroffen zu haben.
Wernickes grandiose, beängsti-
gende Käfigwände, in denen das
Volk gefangen, aber auch behei-
matet ist, deuteten vielleicht am
Anfang tatsächlich in Richtung
ätzend-knochiger Ruth Berg-
haus-Tiraden. Aber auch ein
Aufgebot an überragenden Sän-
ger-Schauspielern vermochte
von Bild zu Bild nur wenig Wi-
derhall im Publikum auszulösen.
Ich meine damit nicht, daß hier
eine Oper vorliegt, in der die
Spitzentöne und die melodischen
Rosinen den Beifall provozieren,
sondern es herrschte eine alar-

mierend einseitige
Spannung, die von der
Szene und vom „Gra-
ben" ausging und bis
auf kleine Anzeichen
von Betroffenheit erwi-
dert schien. Mag sein,
daß hier in Salzburg pa-
radoxerweise ein zu

^ einheitlich hohes Ni-
• veau des Singens, des
I Spielens und des leise
• Mitspielens erzielt wor-
•" den ist. Der schauende

Hörer sucht sich ja un-
willkürlich seine Lieb-
linge und knüpft auf
diese Weise auch enge
Beziehungen zu Werk
und Produktion im
Ganzen. In diesem
Spannungsfeld wird
man Anatoli Kotscher-

gas imposante, gleichwohl fein
gezeichnete Charakterisierung
des Boris sehen müssen. Er ver-
weigert den schwarzen, orgeln-
den Zaren-Baß und pointiert an
dessen Stelle den singend-han-
delnden, in Wahrheit aber ge-
handelten Ohnmachtsmenschen,
der seine Stimme als eine Stim-
me unter vielen erhebt, um in de-
ren Schönheit auch ihre Ver-
derbtheit vibrieren zu lassen.
Das alles ist natürlich wider jede
Opernführer-Geläufigkeit. Es
verstößt gegen die ungeschriebe-
nen Gesetze der Oper als erlaub-
ter Vokaldroge. Und es dürfte,
wie schon angedeutet, auch den
anderen Personen nicht zu be-
währter opernsängerischer Ap-
petitlichkeit verhelfen. So weit
ist es also gekommen mit diesem
Genre! Glanzvolle, intelligente,

geschmeidige Leistungen wie je-
ne von Marjana Lipovsek als Ma-
rina Mnischek, von Sergei Larin
als „falschem" Dimitri oder von
Philip Langridge in der Partie
des glatten Fürsten Wassili
Schuiski mögen vielleicht in der
Schlußbilanz, wenn es gegen den
Regisseur zu wettern gilt, auf der
künstlerischen Habenseite ver-
bucht werden, aber im Verlauf
einer an Wahrhaftigkeit, Elan
und Schlüssigkeit kaum zu über-
bietenden Aufführung bleiben
solche Vorzüge wie am Rande
quittiert.

Mit den Vertretern der Kirchen
- Alexander Morosow (Pimen),
Sergei Alexashkin (Jesuit), Aage
Haugland, Wilfried Gahmlich
(Bettelmönche) -, mit den Kin-
dern des Zaren (Liliana Nichi-
teanu, Andrea Rost) und den Ge-
stalten aus Bürokratie (Albert
Schagidullin als Geheimschrei-
ber) und Gewerbe (etwa Elena
Zaremba als Schenkwirtin) ver-
binden sich die Volks- und Chor-
massen zu einem sehr detailliert
entworfenen Gewebe, dessen
Dumpfheit und Passion von
Mussorgsky in Musik und von
Wernicke, Abbado und dem
Leiter aller Chorabteilungen
aus Wien (Konzertvereinigung
Staatsopernchor, Slowakischer
Philharmonischer Chor Bratisla-
va, Tölzer Knabenchor) bis zur
Neige ausgekostet werden. Und
dies alles in der Originalsprache,
die zu verstehen vielleicht ein
weiterer Schlüssel zum Ver-
ständnis des Ganzen wäre, sich
aber bei Gott und allem, was sich
hier schon an Atheismus ankün-
digt, auch anhand der Gesten
und musikalischen Phrasen ent-
schlüsseln läßt.

Im Sommer wird diese Kopro-
duktion mit dem großen Fest-
spielbruder wieder zu hören und
zu sehen sein. Die Reaktionen ei-
nes anders geschichteten Publi-
kums könnten der Aufführung
dann eine grundlegend andere,
höhere Temperatur verleihen.

Peter Cosse

ABBADO - MAHLER
„AUFERSTEHUNG"

WIENER PHILHARMONIKER • ARNOLD SCHOENBERG CHOR • CHERYL STUDER • WALTRAUD MEIER
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